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Bekannt wurde Brigitte Schwaiger mit
ihrem 1977 erschienenen Debüt „Wie
kommt das Salz ins Meer“. Der Roman,
der die verzweifelte Ödnis eines Ehe-
alltags schildert, verkaufte sich allein
in Deutschland mehr als eine halbe Mil-
lion Mal, wurde in zahlreiche Sprachen
übersetzt und verfilmt. Auch in ihren
folgenden Büchern, darunter auch Ly-
rik, Kurzdramen und Erzählungen, ver-
arbeitete die österreichische Autorin
eigene Erfahrungen, etwa in den Kind-
heitserinnerungen „Mein spanisches
Dorf“ (1978) und „Der Himmel ist süß“
(1984). An den Erfolg ihres Erstlings
konnte sie jedoch auch mit dem Roman
„Schönes Licht“ (1990) nicht anknüp-
fen, der von einer jungen österrei-
chischen Autorin erzählt, die nach ih-
rem ersten großen Erfolg und verschie-
denen gescheiterten Beziehungen in
eine Depression fällt. In „Ein langer Ur-
laub“ kehrte sie aus der Distanz von
zwanzig Jahren zu ihrer ersten Ehe und
ihrem Leben in Spanien und damit zu
den Topoi ihres Debüts zurück. 2006
veröffentlichte sie unter dem Titel „Fal-
len lassen“ einen Bericht über ihre Er-
fahrungen in der Psychiatrie. Jetzt hat
sich Brigitte Schwaiger in Wien das Le-
ben genommen. Sie wurde einundsech-
zig Jahre alt. F.A.Z.

Die Heinrich Maria Ledig-Rowohlt-Stif-
tung hat ihre diesjährigen Preisträger
für „herausragende Leistungen auf
dem Gebiet der literarischen Überset-
zung“ bekanntgegeben. Der mit 15 000
Euro dotierte Heinrich Maria Ledig-Ro-
wohlt-Preis geht in diesem Jahr an
Hans-Christian Oeser für sein gesam-
tes übersetzerisches Werk, das unter an-
derem Bücher von Anne Enright, Ian
McEwan, Dermot Healy und Maeve
Brennan umfasst. Christian Hansen
wird mit dem Jane-Scatcherd-Preis
(10 000 Euro) für seine Übersetzungen
aus dem Spanischen, insbesondere von
Roberto Bolaños Roman „2666“, ausge-
zeichnet. Den Paul-Scheerbart-Preis
(5000 Euro) erhält der Lyriker Jürgen
Brôcan für seine Übertragung der
„Grasblätter“ von Walt Whitman. In
dem erstmals vollständig auf Deutsch
vorliegenden Werk finde Brôcan für die
vielfach wechselnden Tonarten eine
vielseitige und angemessene Sprache.
Die Preise werden auf der Frankfurter
Buchmesse überreicht.  F.A.Z.

V
om Hauptbahnhof in Halle führt
eine vierspurige, auf Stelzen ruhen-
de und von Hochhäusern gesäum-

te Achse nach Halle-Neustadt. Auf drei-
hundert Metern Länge überschattet sie
die Bauten der Franckeschen Stiftungen.
Diese Nahtstelle zwischen sozialistischer
Moderne und pietistischem Barock mar-
kiert Glaucha, einst unscheinbare Vor-
stadtsiedlung. Hier ließ in der ersten Hälf-
te des achtzehnten Jahrhunderts August
Herrmann Francke innerhalb weniger
Jahrzehnte eine komplette Stadt mit zu-
kunftsweisender Infrastruktur erbauen:
die Glauchaschen beziehungsweise Fran-
ckeschen Anstalten.

Die Bauarbeiten begannen mit einer
Armenschule und einer Waisenanstalt
und wurden mit den deutschen und latei-
nischen Schulen, dem Pädagogium so-
wie kommerziellen Betrieben wie Buch-
handlung, Buchdruckerei, Apotheke und
landwirtschaftlichen Unternehmen voll-
endet. Die Urbanisierung des unkulti-
vierten Raums war für die Pietisten ein
zentrales Instrument zur Verwirklichung
des Reiches Gottes auf Erden. Um etwas,
was es gar nicht geben kann, um gebaute
Utopien, kreist daher die diesjährige Jah-
resausstellung der Franckeschen Stiftun-
gen. Holger Zaunstöck, ihr Kurator,
stellt darin den Zusammenhang her zwi-
schen der Pioniermentalität der Halle-
schen Pietisten und europäischen Stadt-
idealen; der Bogen spannt sich dabei
vom Salomonischen Tempel über früh-
neuzeitliche Planstädte Europas und
auch der Neuen Welt bis zum Futurismus
der modernen Stadt.

Franckes gleichermaßen visionäre wie
pragmatische Version eines Pietismus be-

durfte zur Legitimation eines örtlichen
Fixpunktes sowie architektonischer, die
spirituellen Energien veranschaulichen-
der Präsenz: Seit 1703 befand sich ein
schmales längliches Grundstück im Be-
sitz der Anstalten. So lag es nahe, in die
Länge und Höhe zu bauen, um möglichst
schnell ein geschlossenes Ensemble zu
schaffen.

In Anlehnung an Kloster-, Schloss-,
Festungs- und Kasernenarchitektur schuf
Francke ein großformatiges längliches
Rechteck, an dessen westlicher Schmalsei-
te sich das Waisenhaus sowie an der östli-
chen das Pädagogium befindet, während
sich an den Längsseiten homogene Gebäu-
dereihen erstrecken. Zur Baugeschichte ge-
hörte von Anfang an die Propaganda, die-
sen Gebäudekomplex als von Gott geschaf-
fenes Wunder erscheinen zu lassen. Da für
den frommen Francke nur Gott der obers-
te Bauherr und Baumeister sein konnte,
war es nur konsequent, dass die Akten kei-
nen Architekten namentlich nennen.

Ein Schwerpunkt der Ausstellung sind
die Beziehungen der individuelle Baulö-
sung Franckes zu Bauwerken, in denen
Francke zuvor gelebt und gearbeitet und
dabei prägende Eindrücke ihrer Architek-
tur erhalten hatte. Von Bedeutung hierbei
dürfte sein Amt als Diakon der Augusti-
nerkirche in Erfurt gewesen sein, deren
Kloster eine auch architektonisch vorbild-
liche Stätte des Wissens war.

Die Grundlage seiner Architekturideen
aber dürfte der Stifter in seiner Kindheit
erhalten haben, die er in Gotha verbrach-
te, am Fuß des Schlosses Friedensstein.
Ein mehr als zehn Quadratmeter großes
Holzmodell vermittelt die gewaltigen Di-
mensionen dieses Baus, in dem die Uto-
pien des Theologen und Mathematikers
Johan Valentin Andreae aufscheinen, der
1619 in seiner Abhandlung „Christianopo-
lis“ eine protestantische Idealgesellschaft
visioniert hatte.

Schloss Friedensstein war nicht nur
Wohnsitz der fürstlichen Familie, ausge-
stattet mit allen für eine Hofhaltung not-

wendigen Räumlichkeiten, sondern barg
sämtliche für eine Residenz erforder-
lichen Einrichtungen, von den Lokalitä-
ten für die Landesverwaltung bis hin zum
Zeug- und Reithaus, Theater, Kunst- und
Wunderkammer und einer Bibliothek. Ver-
gleichbar multifunktional und geradlinig
schuf Francke seine „Stadt auf dem Ber-
ge“, die auf ganz Europa ausstrahlte. Ne-
ben Andreae präsentiert die Ausstellung
eine weitgehend unbekannte Quelle, eine
in Leipzig um 1700 entstandene, anony-
me pietistische Utopieschrift mit dem Ti-
tel „Die Stadt Gottes“.

Die Waisenhausstadt, die den zeitgenös-
sischen klassizierenden Barock in schlich-
teste Fachwerkformen übertrug, entsprach
modernen architektonischen Ansichten.
Das Ausstellungskonzept widersteht der
Versuchung, daraus den Typus einer spezi-
fisch pietistischen Architektur zu konstruie-
ren: Die damals allgegenwärtigen vitruvia-
nischen Kategorien der Ordnung und Sym-
metrie prägten pietistische Schulanstalten
ebenso wie die Kollegien der Jesuiten.

Ganz in Sinne seines Glaubens – und
gleichsam Vordenker der modernen Bau-

haus-Prinzipien – stellte Francke als Bau-
herr Nutzen vor Prunk, koppelte Funktion
und Form. Nur das um 1700 entstandene
Hauptgebäude des Halleschen Waisenhau-
ses mit Mittelrisalit und Freitreppe präsen-
tiert sich wie ein Herrenhaus; Gegner sa-
hen darin eine ironische, Befürworter
eine würdevolle Demonstration zuguns-
ten der Armen.

Das Erziehungskonzept des Stifters
samt dem Internatssystem mit der ganztä-
gige Kontrolle der Schüler förderte einen
Bautypus, der ebenso übersichtlich wie
umgrenzt war: die Uniformität, Schlicht-
heit und Regelmäßigkeit der Fassaden
spiegelt die umfassende Disziplinierung
hinter den Wänden. Die Imposanz, vor al-
lem aber lückenlose Übersichtlichkeit der
Gebäude wirken wie ein ansehnliches Pa-
radeexemplar der von Jeremy Bentham
entwickelten Idee einer panoptischen Ar-
chitektur der Totalüberwachung.

Als architektonisches Signum des Halle-
schen Pietismus kann man wohl die ins
Auge fallende Markierung von innen und
außen bezeichnen: Die Gesamtanlage ist
als Stadt in der Stadt konzipiert, in der meh-

rere Schul- und Wohnhäuser vereinigt und
von Mauern und Toren begrenzt sind. So
sondert sie sich von der „nichterweckten“
Gesellschaft und der Amtskirche ab und
signalisiert die pietistische Eigenkultur.

Im Alltag waren diese Grenzen durch-
lässiger als in der Doktrin. Wenn auch in
Franckes Augen die Realität mehr bedeu-
ten musste als das, was Gebäude und Ge-
genstände zeigen, war mit der Waisenhaus-
stadt, konträr zum Pietismusklischee vom
Rückzug in die Innerlichkeit, ein fast tri-
umphales Zeichen gesetzt, mit dessen un-
übersehbarem „Hier und jetzt“ man sich
auseinanderzusetzen hatte. Francke hatte
eine nutzvolle Einrichtung geschaffen, die
zur Sehenswürdigkeit avancierte – und
heute ein Favorit für die Ernennung zum
Weltkulturerbe ist. Ein vitales Erbe: Noch
immer gehen auf dem fünfzehn Hektar
großen Gelände mit seinen vierzig Gebäu-
den täglich viertausend Menschen ein und
aus.  STEFAN LAUBE

Gebaute Utopien. Franckes Schulstadt in der
Geschichte der europäischen Stadtentwürfe.
Franckesche Stiftungen Halle. Bis zum 3. Oktober.
Der Katalog kostet 24 Euro.

Nach einem erfüllten Leben voller Tatkraft und Energie, hat Gott der Herr unseren geliebten Vater,
Schwiegervater, Großvater und Onkel

Dr. med. Horst Müller
* 17. Mai 1922 † 24. Juli 2010

Hotzenplotz Landau/Pfalz

zu sich gerufen.

Seine Liebe und Fürsorge für die Familie werden uns fehlen.

Wir vermissen ihn sehr:
Christoph Müller und Monika Huff-Müller
mit Sven und Jan
Gerhard Müller
Klaus und Sabine Müller
Heinz Christian Lindenberg mit Familie
und alle Angehörigen

Landau/Pfalz, den 27. Juli 2010

Die Beerdigung findet am Freitag, den 30. Juli 2010, um 13.15 Uhr auf dem Hauptfriedhof Landau/
Pfalz, Zweibrücker Straße 33 statt.

„Ich bau auf Gott“

chrIstIan Graf von Wedel GIbt Im eIGenen soWIe Im namen
seIner famIlIe In tIefer trauer, Grosser dankbarkeIt und

InnIGer lIebe nachrIcht vom tode seIner mutter

Ihrer durchlaucht

Caroline Gräfin von Wedel

Prinzess in reuss

*7. maI 1923 leIpzIG † 26. JulI 2010 frankfurt am maIn

sIdonIe GräfIn von Wedel,
Geb. GräfIn Grote von und zu schachten

lando Graf von Wedel

alexIs Graf von Wedel

aloIs konstantIn fürst zu löWensteIn-WertheIm-rosenberG

anastasIa fürstIn zu löWensteIn-WertheIm-rosenberG,
prInzessIn von preussen

hermann Graf zu stolberG-WernIGerode

anGelIna GräfIn zu stolberG-WernIGerode,
Geb. GräfIn von oeynhausen-sIerstorpff

marcus Graf von oeynhausen-sIerstorpff

annabelle GräfIn von oeynhausen-sIerstorpff,
Geb. hünermann

WolfsGanGstrasse 18 60322 frankfurt am maIn

dIe trauerfeIer fIndet am montaG, den 2. auGust 2010,
um 11.00 uhr In der st.katharInen kIrche, an der hauptWache 1,

60311 frankfurt am maIn, statt.

dIe beIsetzunG erfolGt Im enGsten famIlIenkreIs.

anstelle von kränzen und blumen bItten WIr um eIne spende
zuGunsten der chrIstophorus-schule droyssIG,

kto. nr. 202 183 300, commerzbank GöppInGen, blz 610 800 06

Statt Karten

Barbara Lippold
* 25. August 1942         † 25. Juli 2010

Wir lieben Dich

Deborah Lippold
Vanessa Lippold

Jens Reinecke-Lippold

27726 Worpswede, Bergstraße 30

Die Trauerfeier findet am Samstag, dem 31. Juli 2010,
um 11.00 Uhr in der Kapelle des Worpsweder Friedhofes statt;

anschließend Beisetzung.

Anstelle von Blumen bitten wir im Namen der Verstorbenen um
eine Spende für den Verein „Child Survivors Deutschland“

Postbank Frankfurt, BLZ 50010060, Konto-Nr. 245116605,
Kennwort: Barbara Lippold.

Bestattungshaus Franzke, Worpswede

Dr. Gerd Karl Montag M.S.
* 26. Juni 1923          † 26. Juli 2010

Nur kurze Zeit hat Euch getrennt.
Ihr werdet für immer

in unseren Herzen bleiben.

Jörg und Anette Montag · Felix, Lina
Ralf Montag · Benjamin, Marvin, Jonas · Freya Wedekind

Dirk Montag · Lucas, Julian

Trauerfeier und Beerdigung finden am 29. Juli um 11.00 Uhr
auf dem Friedhof in Grefrath-Mülhausen, Grasheider Straße, statt.

Traueranzeigen
und Nachrufe

Der F.A.Z.-Anzeigenmarkt

Auskünfte und Beratung unter:

Telefon (069) 75 91-13 06

Telefax (069) 75 91-18 33

„I have a dream.”

Martin Luther King schenkte der Welt einen Traum. Auch wenn Sie kein Friedensnobel-
preisträger sind: Sie können etwas Bleibendes für die Nachwelt schaffen. Mit einemTesta-
ment oder einer Stiftung zugunsten von UNICEF. Wir informieren Sie gerne: UNICEF,
Höninger Weg 104, 50969 Köln,Tel. 0221 / 93650-252. www.unicef.de

Das Salz im Meer
Brigitte Schwaiger gestorben

Sprachblätter
Ledig-Rowohlt-ÜbersetzerpreiseWie eine Stadt auf

dem Berge
Kasernen der
Menschenliebe: Eine
Ausstellung in Halle
stellt August Herrmann
Franckes pietistische
Stiftungen in den
Zusammenhang des
architektonischen
Utopismus in Europa.

„Der Mensch, dem
Sonnenstaat verein-
bar, / verpflichtet sich,
erwärmt, dem Guten“,
schrieb der Dichter
Hans Imhoff. Seine
Idee wird an Thomas
de Leus Plan einer
idealen Stadt von
1601 evident. De Leu
zeigt die Modellstadt
als Großfestung samt
Zitadelle im neuitalie-
nischen Fortifikations-
stil mit abgerundeten
Bastionsflanken. Ein
Wasserschloss bildet
das Herrschafts-
zentrum, zwei turm-
artige Kuppelbauten
dienen offenbar der
Religionsausübung.
Die Wohn-Insulae
erinnern an Kasernen-
bauten, wie sie später
von dem französi-
schen Utopisten
Fourier propagiert
wurden. Die Kaser-
nenarchitektur ist
auch den Francke-
schen Stiftungen in
Halle nicht fremd,
die de Leus Blatt in
ihrer Kunst- und
Naturalienkammer
aufbewahren.

Foto Katalog

Mobbing-Opfer gibt es viele, doch auf
unserem gestrigen Bild zum Bayreuther
Kinder-„Tannhäuser“ wurde nicht Mario
Klein, sondern Jeffrey Dowd in der Titelrol-
le von seinen Mitschülern verfolgt. Wir bit-
ten das Versehen zu entschuldigen.  F.A.Z.


